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Barocke Spätromanik oder byzantinische Gotik? 
Der Zackenstil in den Bildkünsten von 1250 bis 1290 

Mit seiner scharfbrüchigen, bizarr kristallinen Formenspra­
che gehört der Zackenstil zu den faszinierendsten Phänome­
nen mitte lalterlicher Malerei, dessen Wettschätzung jedoch 
erst die ästhetischen Erfahrungen der expressionistischen 
Kunst unseres Jahrhunderts ermöglicht haben. Deutlich wird 
dies anhand der Hauptwerke der hier im Zentrum stehenden 
späten Periode ab 1250: Markierten die überragenden Minia­
turen des Aschaffenburger Evangeliars (Abb. 1) und die i h­
nen kongenialen Frankfurter Glasgemälde (Kat. Nr. 14.1 -2) 
in Arthur HASELOFFS grundlegender Untersuchung von 1897 
in ihrem "wüstest spitzigen Stil " noch den Endpunkt eines ste­
tig fortschreitenden Verfalls, charakterisierte Hanns SWAR­
ZENS KI , dessen Vater engste Kontakte zu den Expressionisten 
gepflegt haue, dieselben Werke 1936 als die vielleicht be­
deutendsten Werke der deutschen Malerei des 13. Jahrhun­
derts und des Mittelalters überhaupt1• 

HASELOFFS Verdikte vom Todeskampf des romanischen Stils 
und von einem vergeblich qualvollen Mühen waren damit 
zwar erledigt, jedoch hielt die kontroverse Diskussion um die 
Bedeutung der eigenwilligen Stilsprache weiter an. Ob der 
Stil als noch romanisch oder bereits als gotisch zu gelten hat, 
wo seine Wurzeln liegen und welche Rolle byzantinische Vor­
bilder bei seiner Genese spielten, waren die Hauptstreit­
punkte. In der Rezension zu SWARZENSKIS grundlegendem 
Werk betonte Carl NORDENFALK den Bruch des Zackenstils 
mit der Romanik, indem er auf die neuorganisierte Körper­
lichkeit und die Betonung des Dreidimensionalen aufmerk­
sam machte. Im frühen Zackenstil erblickte er eine Ver­
schmelzung des neuen frühgotischen Gewandsystems mit 
dem byzantinischen Formschema2 . Von Ermüdung oder leb­
losem Manierismus konnte keine Rede mehr sein und selbst 
die Charakterisierung als "Übergangsstil" wurde von Otto 
HaMB URGER 1958 zurückgewiesen. 

Ob der Zackenstil als spätromanische Sonderentwicklung, als 
Flucht in die Komplikation und Ausweichmanöver vor dem 
eigentlich Neuen, als Proto- oder gar als Gegengotik zu ver­
stehen sei, und ob er als mischfähiges Sprachsystem oder Stil­
transformation synkretistisch zu werden drohte, hat die 
Diskussion zwischenzeitlich zum kunsthistorischen Glasper­
lenspiel werden lassen. Auch der als Befreiungsschlag ge­
dachte jüngste Versuch, den Zackenstil unter dem Hinweis auf 

1 Vgl. Arthur 1-IASELOFF, Die thüringisch-sächsische Malschule des 
13. Jahrhunderts , Straßburg 1897 (Nachdruck Nendeln 1979), S. 352. -
Hanns SWARZJ:.NSKJ , Die latein ischen illuminierten Handschriften des XIII. 
Jahrhunderts in den Ländern an Rhein , Main und Donau, Berlin 1936, S. 25. 
2 Vgl. Carl NORDENFALK, Die deutschen Miniaturen des XIII. Jahrhunderts 
(Rezension zu Hanns Swarzenski , 1936), in: Acta Archaeologica 8, 1937, 
bes. S. 257 f. 
1 Vgl. Lieselaue E. SAURMA-JELTSCII. Der Zackenstil als omatus dijjici/is, 
in: Festschrift für Hermann Fillitz zum 70. Geburtstag (Aachener Kunstblät ­
ter 60), Köln 1994, S. 257-266. Trotz des affektiv dramatischen Vortrags 
kann in der Lettnerplastik nicht eigentlich die Rede von einem Zackenstil sein: 
Mit Ausnahme weniger moderater Retlexe in einzelnen Spannfalten vermißt 
man sowohl die blechernen FaltentUten als auch die kri stall ine Aufsplitterung 
der Gewänder, wie sie selbst für die regungslos aufrecht stehenden Heiligen­
figuren der Westchorverglasung charakteristisch sind. 

63 

mittelalterliche Rhetoriktheorien als affektgeladene, erha­
bene Redeweise (ornatus difficilis) zu erklären, stößt bereits 
am dafür ausgewählten Beispiel des Naumburger Westchors 
an seine Grenzen3. 

Da der Zackenstil in seinen vielfältigen Ausprägungen in den 
verschiedensten Regionen Mitteleuropas, in allen Gebieten 
der Malerei und als Randphänomen selbst in der Skulptur an­
zutreffen ist, läßt sich das Phänomen nur unter Zwang auf eine 
Fonnel bringen. In Anlehnung an Hans BELTING und Enrico 
CASTELNUOVO wird man deshalb noch am ehesten von einer 
zunächst regional begrenzten sächsischen Alternativ-Gotik 
sprechen können, was soviel wie eine Antwort auf die künst­
lerischen Anliegen der französischen Gotik mittels eines an 
Byzanz geschulten Formenvokabulars meint4. Auch wenn 
dieses Stilphänomen im deutschsprachigen Bereich beinahe 
das gesamte 13. Jahrhundert dominiert und die Grenzen auf­
grund der lückenhaften Überlieferung immer wieder ver­
schwimmen, lassen sich zwei größere Komplexe unterschei­
den. Der erste hat unter der Bezeichnung "thüringisch-säch­
sische Malschule" Eingang in die Kunstgeschichte gefunden 
und faßt eine Handschriftenreihe zusammen, die um 1200/ 
1210 vom Elisabethpsalter ausgeht und zuletzt in stärker 
standardisierten Werken um 1255 bis an die Nord- und Ost­
see ausstrahlt. Um diese Werke gruppieren sich eine Vielzahl 
von Tafel - und Wandgemälden, deren westlichste Ausläufer 
in der rheinisch-westfälischen Malerei zu tinden sind5. Beim 
zweiten Komplex handelt es sich dagegen um eine am Mit­
telrhein um 1250/60 kulminierende Strömung, in deren Zen­
trum das Aschaffenburger Evangeliar und die eng mit ihm zu­
sammenhängenden Glas- und Tafelgemälde stehen6. Da sich 
diese Werketrotz der Verwandtschaft einzelner Formeln nicht 
zwanglos aus der thüringisch-sächsischen Denkmälergruppe 
herleiten lassen, stellt sich die Frage nach den Wurzeln und 
Ursachen für den neuerlichen Aufschwung einer nach einem 
halben Jahrhundert eigentlich ,erledigten' Formsprache. 
Warum erlebte der Zackenstil mit seinem , byzantinischen ' 
Formenvokabular ausgerechnet in einer Region seine zweite 
Blüte, die mit den jüngsten französisch-gotischen Entwick­
lungen unmittelbar konfrontiert war? Erwähnt seien in diesem 
Zusammenhang lediglich die epochalen Bildwerke des Eccle­
siameisters in Straßburg um 1230/35 sowie diejenigen des 
Naumburger Meisters in Mainz (um 1240). 

4 Vgl. Hans BELTJNG, Zwischen Gotik und By7anz. Gedanken zur Ge­
schichte der sächsischen Buchmalerei im 13. Jahrhundert, in: Zs. für Kunst­
geschichte 41, I 978, bes. S. 217 220. - Enrico CASTELNUOVO, Kunst der 
Städte, Kunst der Höfe zwischen dem 12. und 14. Jh ., in: Italienische Kunst. 
Eine neue Sicht auf ihre Geschichte, München 1991, S. 251-253, sowie zu­
sammenfassend Harald WOLTER-VOI\ DEM KNESEBECK, in: Lexikon der Kunst 
VII, Leiplig 1994, S. 874. 
5 Vgl. zusammenfassend wiederum Harald WOLThR-VON DEM KNESEBECK, 
in: Lexikon der Kunst Vll , Leiplig 1994, S. 315 f. sowie DERS., Der Elisa­
bethpsalter, Phi I. Diss. Göttingen 1998. Für die anregende Diskussion und 
den Einblick in das Dissertationsmanuskript möchte ich dem Autor herzlich 
danken. 
6 Zur Absetzung dieser jüngeren, homogeneren Richtung von der thürin­
gisch-sächsischen Gruppe vgl. MARTJN, in: AschaffenburgerTafelbild, 1997, 
S. 310-315. 
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Mainz, Erfurt und Assisi, Merseburg und Naumburg 

Seit Hanns SwARZENSKI gilt das Aschaffenburger Evangeliar 
(Abb. 1) zu Recht als eines der Hauptwerke der Kunst des 
13. Jahrhunderts. Im unmittelbaren Umfeld dieser inhaltlich 
wie stilistisch höchst bemerkenswerten Handschrift stehen 
sechs Glasgemälde (Kat. Nr. 14.1-2, 15 , Abb. 6-7) sowie zwei 
beidseitig bemalte Holztafeln aus Worms (Kat. Nr. 15, Abb. 
1), die SWARZENSKI in Zusammenhang mit der Buchmalerei­
Werkstatt gebracht hatte. Keines dieser Werke kann bislang 
eindeutig lokalisiert werden; im Falle des Evangeliars spre­
chen jedoch die Randbeischriften als auch die Provenienz und 
der herausragende Rang für eine Herkunft aus dem Mainzer 
Dom. Unter dem Hinweis , daß sich dieselbe Werkstatt im 
Fragment einer für einen Franziskanerkonvent gestifteten 
monumentalen Schwesterhandschrift in Harnburg nachwei­
sen läßt, konnte Virginia RöHRIG-KA UFMANN eine Entstehung 
des Evangeliars fürden von 1251 bis 1259 regierenden Main­
zer Erzbischof und Franziskaner Gerhard I. plausibel machen 7. 

Es überrascht vor diesem Hintergrund deshalb wenig, daß die 
Suche nach einem ebenso frühen, stilistisch verwandten Werk 
zunächst in die franziskanische Mutterkirche nach Assisi führt. 
Die dortige Chorverglasung zeigt zwei sti listi sch unter­
schiedliche Richtungen, deren eine zahlreiche Parallelen mit 
unseren mittelrheinischen Werken aufweist, wie Frank MAR­
TIN zeigen konnte8. Neben dieser Gruppe, welche im um­
fänglich erneuerten linken Chorfenster dominiert (Abb. 4), 
begegnen wir in den übrigen beiden Chorfenstern einer zwei­
ten, etwas archaischeren Richtung (Abb. 3). Da diese beiden 
Gruppen nicht von Fenster zu Fenster, auch nicht von Lan­
zette zu Lanzette wechseln, sondern selbst innerhalb einzel­
ner Medaillons gemeinsam auftreten, kann es sich nicht um 
zwei Werkstätten völlig unterschiedlicher Herkunft gehandelt 
haben , die in Assisi ad hoc zu einer Kooperation zusammen­
gefunden haben , wie MARTTN postulierte. Dagegen sprechen 
auch die Wurzeln der archaischeren Richtung, welche über 
die Alpen in den weiteren Umkreis von Mainz, genauer zu den 
baugeschichtlich um 1230/35 zu datierenden Glasmalereien 
der Erfurter Franziskanerkirche, zurückweisen (Abb. 2). 

7 Vgl. Virginia " Heidi" RöHRIG-KAUFMANN, lconographic Study of the 
Christological Cycle of the Minialures o f the Aschaffenburg Gospels, Phil. 
Diss. Columbia University 1986, bes. S. 3 15-321. Auch SwARZENKSI 
(s . Anm. I ), 1936, bes. S. 101 , ging von einer Entstehung in Mainz aus . Zum 
Fragment des Hamburger Lektionars vgl. außerdem SWARZENSKI 
(s. Anm. 1 ), S. 29, I 03 f., sowieRenale KRoos. in: Kat. Ausst. Stuttgart 1977, 
l, Nr. 719. Eine Datierung dieses Fragment~ vor 1260, d.h. vor dem Verbot 
aufwendiger Ausstattungen auf dem Generalkapitel in Narbonne, wie 
RöHRIG-KAUFMANN forderte, ist im Hinblick auf den weitgehend rhetori­
schen Charakter dieser Bestimmungen nicht zwingend; vgl. hierzu Dieter 
BLUME, Wandmalerei als Ordenspropaganda. Bildprogramme im Chorbe­
reich fran7iskanischer Konvente Italiens bis zur Mitte des 14. Jahrhunderts, 
Worms 1983, S. 9 f. 
x Vgl. MARTLN, 1993, S. 11 3-1 19.- DERS., Le vetrate gotiche di San Fran­
cesco. Contributi renani alla decorazio ne ini7iale della Chiesa Superiore, in: 
11 Gotico europeo in ltalia, Neapel 1994, S. 181- 193,-DERS. l 997, S. 19-40, 
235-252, sowie erneut in: Aschaffenburger Tafelbild, 1997, S. 310-3 15. 
9 Vgl. Hans WENTZEL, Die ältesten Farbfenster in der Oberkirche von 
S. Francesco zu Assbi und die deutsche Glasmalerei des XJJT. Jahrhunderts. 
in : Wallraf-RichartL-Jb. 14, I 952, S. 45-72 (noch ohne Unterscheidung 
zweier Richtungen in Assisi), Karl -Joachim MAI:.RCKER, in: Die mittelalter­
liche Glasmalerei in den Ordenskirchen und im Angermuseum zu Erfurt 
(CV MA DDR 1. 1 ), 1976, bes. S. 31 f., sowie Rüdiger BECKSMANN, in: DGM 
I, 1995 , S. 54-56. Nr. 8. 
10 Vgl. hierzu Daniel HESs, in: Aschaffenburger Tafelbild, 1997, 
S. 321-323. Entziehen sich die Gelnhäuser Glasmalereien bis zu ihrer Re­
stauri emng weiterhin einer Beurtei lung, so zeigen die Wandmalereien in den 
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Trotz einzelner Unterschiede, wie etwa den kantigeren 
Gesichtern, den eckigeren Gewandfaltungen und der etwas 
abweichenden Farbskala in Assisi , sind die Zusammenhänge 
im Typus der Figuren, in Medaillonform und Dekorations­
weise bei dem zeitlichen Abstand von immerhin rund zwei 
Jahrzehnten bemerkenswert. Deshalb haben Hans WENTZEL 
und nach ihm Karl -Joachim MAERCKER und Rüdiger HECKS­
MANN für die Chorfenster inAssisi eine Werkstatt in der Nach­
folge der Erfurter Verglasung verantwortlich gemacht und 
dies durch den Hinweis auf die direkten Verbindungen zwi­
schen dem Erfurter Konvent und dem Ordenszentrum histo­
risch untermauert9. 

Als weiteres Bindeglied kommt neben den Wandmalereien 
und der baugeschichtlich um 1240/45 zu datierenden, jedoch 
stark erneuerten Chorverglasung der Marienkirche in Geln­
hausen nun auch die 1986 aufgefundene sog. Aschaffenbur­
ger Tafel (um 1240/50) hinzu, die zusammen mit denGeln­
häuser Glasmalereien historisch von Mainz abzuleiten ist 10• 

Alle diese Werke - inklusive der Erfurter Glasmalereien -
vermitteln uns eine Vorstellung der bis aufwenige Rudimente 
untergegangenen mittelrheinisch-mainzischen Kunst im Vor­
feld des bislang so rätselhaft isoliert dastehenden Aschaffen­
burger Evangeliars. Mit der Ausstattung und Verglasung des 
1239 geweihten Mainzer Westchors dürfte das zentrale Werk 
dieser Gruppe verlorengegangen sein, von dessen Anspruch 
und hoher Qualität heute einzig die Reste der überragenden 
Lettnerskulptur vom sog. Naumburger Meister noch einen 
Reflex geben. Im Gegensatz zu jener von Frank MARTIN her­
angezogenen venezianischen Filiale im Salzburger Raum -
ein Vorschlag, der eine weder stilistisch noch ikonographisch 
vertretbare Spätdatierung der Erfurter Glasmalereien voraus­
setzt" -zeigt die genannte, im unmittelbaren Mainzer Um­
feld anzusiedelnde Werkgruppe noch immer die engsten Ver­
bindungen zu jener älteren Richtung in Assisi. Während die 
Proportionierung der Figuren mit ihren schweren Köpfen 
noch deutlich der älteren Tradition verpflichtet ist, orientiert 
sich das Gewand nun stärker am darunterliegenden Körper. 
Anstelle der in Erfurt immer wieder vom Körper gelösten, in 

wulstigen Staufalten der beiden Thronenden sowie den enger an den Körper 
gezogenen, in scharfen Tüten herabfallenden und in den harten , knickenden 
Säumen der Gewänder der Stehenden jene zwischen Erfurt und Assisi statt­
findende Entwicklung. 
11 Diese Spätdatierung stützte MARTIN, 1993, S. 61-95 hauptsächlich auf 
ikonographische Argumente. Abgesehen davon , daß dieser Versuch so zen­
trale Bestände wie Marburg und Gelnhausen unberücksichtigt läßt, spricht 
nichts gegen die Formulierung einer Christus-Franziskus-Typologie oder die 
Darstellung der Stigmatisierung in Erfurt bereits um 1230/35. Für letztere fin­
den sich mit der 1235 datierten Tafel von Pescia und der um 1230/40 datier­
baren ehemaligen Tafel von San Miniato al Tedesco aufschlußreiche Ver­
gle ichsbeispiele. eben einer Franziskustafel der 1230er Jahre im Louvre, 
welche Franz mit einem auf die Ankunft des Messias hinweisenden Bibel­
text zeigt, finden sich alle Grundlagen fürden direkten, über Erfurt noch hin­
ausführenden Christus-Franziskus-Vergleich bereits im Brief des Franzis­
klls- Vertrauten und -Vikars Elias. Dieser 1226, unmittelbar nach dem Tod 
des Franziskus verfaßte und an alle Minister der Ordensprovinzen ver­
schickte Briefstilisiertden Verstorbenen zum zweiten Messias. Vgl. zu die­
sen Zusammenhängen Klaus KRüGER, Der frühe Bildkult des FranLiskus in 
Italien, Berlin 1992, S. 37 f. , 103, 195 f., Abb. I, 8 f. , 94, sowie Ruth WoLFF, 
Der hl. Franziskus in Schriften und Bildern des 13. Jahrhunde11s, Berlin 1996, 
S. 19-32, zum Verbot von weiteren, heute verlorenen Stigmata-Bildern etwa 
in Böhmen überdies S. 50. MARTL'IS Erfurt-These, die am 15. Internationa­
len Colloquium des Corpus Vitrearum in Erfurt 1989 auf Kritik gestoßen war, 
erscheint nur in sei ner ersten Arbeit und findet danach keine Erwähnung 
mehr. 
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Abb. 1 Himmelfahrt Christi aus dem Aschaffenburger Evangeliar. Aschaffenburg, 1-/ofbib/iothek, Ms. 13,.fol. 54v. Main z, wn /255160 

65 



Daniel Hess 

Abb. 2 Erweckung des Lazarus. Elfurt, Barfi!ßerkirche, Fenster I, 6h. Mainz!E,furt , um 1230/35 

weichen Kurven das Gewand durchziehenden Linien , an 
deren Enden sich hakenförmige Wirbel und Wülste ausbilden, 
erscheinen in Assisi neben hart brechenden Säumen nun auch 
jene von der Kontur ausgehenden splittrigen, nadelförmigen 
Gebilde, welche für die Nachfolgewerke charakteristisch sind 
(Abb. 2-3). 

Die Weiterentwicklung scheint relativ harmonisch verlaufen 
zu sein, da die jüngere Richtung nur in den wenigen, expres­
siv bewegten Figuren völlig neue Wege geht. In den Szenen 
der Flucht und Hinrichtung eines Bärtigen (Abb. 4) erlangen 
die Figurenjene Spannkraft und expressive Geladenheit, wie 
sie für das Aschaffenburger Evangeliar charakteristisch ist. 
Neben denjugend lichen Gesichtern schlagen die geknickten, 

12 Zum früheren Einfluß italienischer Vorbilder auf den Zackenstil vgl. etwa 
Otto DEMUS, Der "sächsische" Zackenstil und Venedig, in: Kunst des Mit­
tela lters in Sachsen. Festschrift für Wolf Schubert, Weimar 1967, 
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wie scharfe Bleche vom Körper abstehenden Faltengebilde 
und die im übrigen den Körper stärker betonende Gewand­
faltung direkte Brücken. Ähnliches geschieht in der Rah­
mung, welche erstmals größere, weinlaubartige Blätter aus­
bildet, die als isolierte Motive schließlich in Werken wie dem 
Brüsseler Engel (Abb. 7) zu beobachten sind. Ferner begeg­
net hier auch erstmals jenes Palmettenband , das entlang des 
Rheins zu einem Leitmotiv wurde. So verlockend die Idee 
auch ist, wird diese Entwicklung kaum unter dem Eindruck 
der zeitgenössischen italienischen Malerei verlaufen sein, 
obgleich diese bis Giotto dem starken byzantinischen Einfluß 
verhaftet blieb und in Werken wie der Ausmalung des Bap­
tisteriums in Parma sogar einzelne Anklänge an nordalpine 
Schöpfungen zu zeigen scheint 12 • Es ist vielmehr weiterhin 

S. 306-309. Auch die Ikonographie einzelner Szenen des Aschaffenburger 
Evangeliars setzt nicht zwingend ita lienische Vorbilder voraus, wie RöHRIG­

KAUFMANN (s. Anm. 7) , S. 312, einschränkte. 
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Abb. 3 Gebe/ um Ölberf? (A usschni/1). Assisi, San Francesco, Fens/er A VII, Sb. Miue/rhein, um 1253/60 

damit zu rechnen, daß die Apsisverglasung von San France­
sco nicht vor Ort entstanden ist, sondern über die Alpen an­
geliefert wurde 13 . Die Fenster wären damit nicht das Produkt 
einer ad hoc in Assisi zusammengewürfelten Werkstatt aus 
Salzburger und Mainzer Kräften , sondern spiegeln in ihrem 
Nebeneinander zweier unterschiedlicher Richtungen einen 
künstlerischen Umbruch , wie er sich für den Raum Mainz­
Erfun am plausibelsten rekonstruieren läßt. 
Aufgrund verschiedener Anklänge in der Modeliierung der 
Gewänder und der Typisierung von Gesicht, Haar und Bart 
der jüngeren Assisi-Richtung mit den sieben Medaillonschei­
ben im Merseburger Dom muß hier auch dieser Bestand 
berücksichtigt werden. Den in ihrer Datierung um 1240 bis 
gegen 1250 schwankenden Resten eines Wurzel-Jesse-Fen­
sters (Abb. 5) steht die um 1250/60 ebenfalls nicht präziser 
datierte Westchorverglasung des Naumburger Domes (Kat. 
Nr. 16) trotz des abweichenden Figurenformats verwandt­
schaftlich eng zur Seite, was aufgrund der geographischen 
Nähe ja auch wenig erstaunt. In der Frage nach der Loka­
lisierung dieser beiden Bestände hat die Forschung bislang 
einhellig nach Westen an den Mittelrhein und - wenig über­
zeugend - auch nach Straßburg gewiesen; die Naumburger 
Verglasung dürfte demnach im Gefolge der Bildwerke des aus 

13 Dies postulierte WENTZEL, {s. Anm. 9). $. 71, während FRODL-KRAFf, 
Ardagger, 1954. S. 44, eine Entstehung vor Ort annahm. 
14 Zu Naumburg vgl. .wsammenfassend zuleLLt BECKSMANN, DGM I, 1995, 
S. 89-9 1, zu Merseburg Kari-Joachim MAERCKER, Die Medaillonscheiben mit 
dem Jessebaum im Dom zu Merseburg, in : Festschrift für Hans-Joachim 
Krause (im Druck); dem Autor sei für die Einsicht in das Manuskript herzlich 
gedankt. RöHRIG- KAUt·MANN, (s. Anm. 7), S. 31 1,3 17, siehtdie Merseburger 
Scheiben in Abhängigkeitdes Aschaffenburger Evange liars, während WENT­
ZEL, Meisterwerke, 2 1954, S. 30, in den Medaillons eine Verschmelzung der 
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Mainz zugewanderten Naumburger Meisters zu sehen sein 14
• 

Mehr als verführerisch ist in diesem Zusammenhang die 
Überlegung Ernst SCHUBERTS, daß der Naumburger Meister 
nach Vollendung des Mainzer Westchors 1239 zunächst in 
Merseburg tätig geworden sei, bevor er dann um 1250 seine 
Arbeiten in Naumburg aufnahm 15 • So erhellend diese Kon­
struktion in Bezug auf die Zusammenhänge zwischen Mer­
seburg und Naumburg einerseits und die Herleitung des neuen 
Stils aus Mainz andererseits auch wäre. ist sie allein über den 
Merseburger Rittergrabstein leider nicht zu beweisen. Die 
lückenhafte Überlieferung und das Fehlen von gesicherten 
Datierungen lassen auf dem jetzigen Forschungsstand keine 
präziseren Aussagen zum Verhältnis Mainz-Erfurt-Assisi so­
wie Mainz-Merseburg-Naumburg zu; jeder neue Ansatz muß 
von der noch ausstehenden gründlichen Untersuchung dieser 
Werke ausgehen. Bis dahin werden die Grenzen zwischen 
Assisi, Merseburg, Naumburg und der Werkgruppe um das 
Aschaffenburger Evangeliar, darunter auch das Breviar in 
Stockholm, fließend bleiben. Solange sich aber für Merseburg 
und Naumburg keine VoraussetLLmgen im thüringisch-säch­
sischen Kunstkreis nachweisen lassen, ist der Ursprung un­
seres jüngeren Zackenstils weiterhin im Westen , am wahr­
scheinlichsten in Mainz zu suchen. 

"thüringisch-sächsischen Spätromanik" mit Eintlüs;en der fran.tösischen 
Hochgotik erblickt. 
15 Vgl. Ernst SCI!UBERT, Der Naumburgcr Dom, Halle 1997, S. 78. Die 
frühere Forschung hatte dagegen die Beschäftigungslücke des Bildhauers 
zwischen Mainz und Naumburg mit einem zweiten Frankreichaufenthalt ge­
füllt , während Willibald SAUERLÄNDER, in : Kat. Ausst. Stuttgart 1977, V, 
S. 236 f., den Beginn der Tätigkeit in Naumburg bereits ab 1240 oder kurz 
danach ansetzte. 
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Abb. 4 Alttesranzentliche Flucht eines Bärtigen. Assisi. San Fran cesco, 
Fenster A VIII, 8a. Mine/rhein, um 1253/60 

Frankfurt, Mönchengladbach und Köln 

Die Chorverglasung von Assisi wird heute allgemein zwi­
schen 1253 und 1260 datiert; ihre Entstehung fällt damit exakt 
in die Amtszeit des Mainzer Erzbischofs Gerhard 1., der sel­
ber Franziskaner war und im Erfurter Konvent begraben 
wurde. Neben den beiden maßgeblich am Aufbau der Deut­
schen Provinz beteiligten Minoriten Jordanus von Giano, er­
ster Guardian des Mainzer und Erfurter Konvents und 1224 
bis 1239 Kustos von Thüringen sowie Autor der ersten Or­
denschronik, und Thomas von Celano, dem ersten Franzis­
kus-Biographen und Kustos der Rheinprovinz, dürfte folglich 
auch Erzbischof Gerhard eine entscheidende Rolle bei der 
Vermittlung von Glasgemälden oder Glasmalern nach Assisi 
gespielt haben. Die Kontakte zwischen Assisi und Mainz 
waren seit Beginn der Deutschlandmission sehr eng, da die 
Region Speyer, Worms und Mainz die erste Keimzelle der 
Deutschen Provinz bildete und dort folglich auch die ersten 
Provinzialkapitel tagten. 

Über diese persönlichen Kontakte dürften nicht nur die mit­
telrheinisch-erfurtischen Glasgemälde nach Assisi vermittelt 
worden sein, sondern erhielt die für Assisi tätige Werkstatt in 
Folge des "Baubooms" der Bettelorden auch umfangreiche 
Aufträge in ihrer Heimat. Dies betraf zunächst die Franziska­
nerkirche in Mainz, deren Grundstein Erzbischof Gerhard 
1253 gelegt hatte und für deren Baukosten er offenbar per-

16 Vgl. Fritz ARENS, Die Kunstdenkmäler der Stadt Mainz, Teil I: Kirchen 
St. Agnes bi s Hl. Kreuz, München 19.61, S. 268,270, 273, 276, 280, zu den 
Grabungen ferner Aloys RUPPEL, Uber die ältere Franziskanerkirche in 
Mainz, in: Mainzer Zeitschrift 32, 1937, S. 46. 
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Abb. 5 Anbetung der Könige aus dem Wurzei-Jesse-Fenster in der Vorhalle 
des Domes von Merseburg. Mittelrhein (?), um 1240/50 

sönlich aufgekommen war. Da die Minoriten für die Besucher 
ihrer Kirche 1256 Ablaß bekamen, war der Bau damals bereits 
vollendet. Seiner Ausstattung dürfte durch den Umstand, daß 
der damals amtierende Mainzer Erzbischof selber Franziska­
ner war, zentrale Bedeutung zugekommen sein. Leider mußte 
die Kirche 1742 einem Neubau weichen, sodaß sich unsere 
Vorstellung auf den durch Grabungen von 1931/32 in seiner 
Richtigkeit bestätigten Grundrißplan von 1577 beschränken 
muß 16. Die Ausmaße des Chores mit 5/12 oder 7/12 Schluß 
waren mit 23 ,35 Metern Länge und 12 Metern Breite be­
trächtlich. Der kürzere und schmalere, 1260 geweihte Chor 
der Kölner Franziskanerkirche vermittelt eine ungefähre Vor­
stellung des ursprünglichen Aufrisses und der Durchfenste­
rung des Mainzer Baues. 

Von der ursprünglichen Ausstattung der Mainzer Franziska­
nerkirche besitzen wir keinerlei Nachricht 17 . Jene oben er­
wähnte Franziskanerhandschrift in Hamburg, welche offen­
sichtlich von der Werkstatt des Aschaffenburger Evangeliars 
ausgemalt wurde, dürfte jedoch einst dem Mainzer Franzis­
kanerkloster gehört haben. Unter Berücksichtigung der 
direkten stilistischen Verbindungen zu diesen beiden Hand­
schriften, welche mit dem Mainzer Erzbischof und Erbauer 
der Franziskanerkirche persönlich in Verbindung gebracht 
werden können, liegt nichts näher, als daß auch jene drei bis­
lang irrtümlich in den Frankfurter Dom lokalisierten Glas­
gemälde (Kat. Nr. 14.1-2) aus der Mainzer Franziskanerkir-

17 Der von ARENS (s. Anm. 16), I 961 , S. 286, erwähnte Kruzifix im Mittel­
rheinischen Lande museum Mainz datiert noch in das J 2. Jahrhundert und 
läßt s ich damit nicht auf die Franziskanerkirche wrückführen. 



Abb. 6 Errerrung des Jonas. Kopfscheibe eines Bibelfensters. Unbekannter 
Privatbesit~. Main~. um 1255160 

ehe stammen. Im Frankfurter Dom lassen sie sich erst seit 
dem 19. Jahrhundert nachweisen: Sowohl baugeschichtlich 
als auch archäologisch - im Hinblick auf die grundsätzlich 
von den überlieferten Resten der Domchorverglasung des 
14. Jahrhunderts abweichenden Reparaturen und Ergänzun­
gen- muß der Frankfurter Dom als ursprünglicher Standort 
endgültig aufgegeben werden 18 . Wie das noch heute dort ver­
wahite Hochaltarbild von Anthonis van Dyck aus dem zwei­
ten Mainzer Franziskanerkloster, dürften demnach auch die 
drei Frankfurter Glasgemälde erst im frühen 19. Jahrhundert 
in die Mainmetropole gekommen sein, nachdem die Stadt 
dem Mainzer Erzbischof Kar! von Dalberg 1806 als Fürsten­
tum zugesprochen worden war. 
Lassen sich damit die drei für den rheinischen Zackenstil 
hochbedeutenden Frankfurter Scheiben mit einiger Wahr­
scheinlichkeit auf das Mainzer Franziskanerkloster zurück­
führen , kann über den ursprünglichen Standort des Glas­
gemäldes in Darmstadt (Kat. Nr. 15) und die Reste eines 
Bibelfensters in unbekanntem Privatbesitz (Abb. 6) und in 
Brüssel (Abb. 7) bislang nur spekuliert werden. Sicherlich in 
derselben Werkstatt entstanden, stammen sie aus einer der un­
zähligen zwischen 1250 und 1270 entlang des Rheins errich­
teten Kirchen, bevor sie im 18. oder 19. Jahrhundert in die 
Sammlung des in Koblenz residierenden Prinzen Wilhelm 
von Preußen und nach Schloß Westerburg kamen. Wie die 
Ikonographie der Darmstädter Augustinus- und Nikolaus-

IX Die Bemerkung von Carl W OLFF, Der Kaiserdom in Frankfun am Main , 
FrankfurL/Main 1892, S. 99 f., daß die drei Scheiben nicht ursprünglich zum 
Dom gehörten, sondern später dorthin geschenkt wurden , ist demnach ernst 
zu nehmen. Ausführlich begründet wird die' in dem vom Verfasser bearbei­
teten , kur7 vor Abschluß stehenden Corpus-Band: Die mittelalterlichen GJw,-

69 

Zackenstil 

Abb. 7 Medaillonscheibe mit Hall~fifiureines En&els aus einem Bibelfenster. 
Briisse/, Muslies Royau.1 d'Art et d'Histoire. Main~. um 1255160 

scheibe und die reichere Maßwerkform der Jonas-Scheibe 
nahelegt, blieb die Tätigkeit der Werkstatt nicht auf die Bet­
telordensbauten beschränkt, die in der Kustodie Rhein , Hes­
sen und Trier damals zahlreich zur Ausstattung anstanden. 
Dies belegt auch das Bibelfenster der Benediktinerabteikirche 
St. Vitus in Mönchengladbacb (Kat. Nr. 12.1-4), das um 
1270/75 von einem direkten Ableger der Werkstatt geschaf­
fen wurde, sowie die spätere, in ihrer Zeichnung holzschnitt­
haftere Variante der beiden Scheiben der Apostel Petrus und 
Paulus als Märtyrer in der Sammlung des Reichsfreiherrn 
vom Stein. Einenletzten Reflex gibt schließlich das um 1280 
entstandene sog. zweite Kölner Bibelfenster aus der Domini­
kanerkirche (Kat. Nr. 13.1-2). Neben der Himmelfahrt Chri­
sti, die nicht nur in der eigentümlichen Ausbildung der Wolke 
formal direkt mit dem Aschaffenburger Evangeliar zu ver­
binden ist, zeigt die Szene mit Moses vor dem brennenden 
Dornbusch so eindeutige Zusammenhänge mit derselben 
Szene in Assisi, daß ein Zusammenhang zwingend scheint 19. 

Auch wenn das zweite Bibelfenster stilistisch bereits deutlich 
unter dem Einfluß jenes neuen Pariser Stils steht, der in Köln 
gleichzeitig in den Domchorstatuen und der Mailänder Ma­
donna greifbar wird , hatte die Werkstatt offenbar direkten 
Zugriff auf die Vorlagen- und Mustersammlungjener älteren 
Mainzer Werkstatt. Dies gilt auch für die Farbigkeit und 
den ornamentalen Apparat, welche der Werkstattradition 
verpflichtet bleibt, wie ein Vergleich der rot/blaugrundigen 

malercien in Hessen und Rheinhessen. Zweiter Teil mit Frankfun (CVMA 
Dcut~chland lll , 2). 
1 ~ Hierauf hat bereits MARTIK, 1993, S. I 16 f .. Abb. 156 und 160. 9 und 159, 
aufmerksam gemacht. 
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Medaillons des Alten Testaments mit den Frankfurter Schei­
ben verdeutlicht. Es läßt sich damit anschaulich demonstrie­
ren , wie jüngere Kräfte dieser Werkstalt weiterhin. dem 
älteren Werkstatt-Repertoire verpflichtet bleiben, 1hren 
Figurenstil nun aber den aktuelbten, französischen Strömun­
genanpassen. 

Aufgrund dieser Zusammenhänge und der engen stilistischen 
Verbindungen muß die Glasmalereiwerkstalt der Frankfurter, 
Darmstädter und Brüsseler Scheiben an der Seite der Maler 
des Aschaffenburger Evangeliars tätig gewesen sein. Ob es 
sich dabei gar um dieselben Leute handelte, läßt sich nicht 
mehr sicher sagen. Zeigen die Buchmalereien in der Zeich­
nung der Gesichter und Modeliierung der Gewänder engste 
Verbindungen zu den Wormser Tafeln (Kat. Nr. 15 , Abb. I), 
kommen sie in vielen Gewandformeln auch den Glasmale­
reien verblüffend nahe. Einzig in den dort etwas puppenhaf­
teren Gesichtern stellen sich gewisse Differenzen ein. Die en­
cren Verflechtuncren lassen sich nur dadurch erklären, daß b b 

Buch-, Tafel- und Glasmaler sich zu einer Art Werkstattver-
bund zusammengeschlossen hatten und sich gegenseitig ihre 
Muster- und Vorlagensammlung zur Verfügung stellten. Dies 
macht nicht zuletzt auch das ungewöhnliche Motiv der An­
gelrute in der Jonasscheibe (Abb. 6) deutlich, das auf die 
Szene mit dem angelnden Petrus im Aschaffenburger Evan­
geliar zurückfi.ihrt20 . Historische Argumente legen als Sitz 
dieses leistungsfähigen Werkstattverbunds die Bischofsstadt 
Mainz nahe, wobei sich der Aktionsradius bis ins Rheinland 
erstreckte und keineswegs nur auf Bettelordensbauten be­
schränkt blieb. Paradoxerweise scheint die Werkstatt erst um 
1280 in Köln Fuß gefaßt zu haben, zu einem Zeitpunkt also, 
als die Kötner Kunst zusehends unter Pariser Einfluß geriet. 
Die gesamte frühere, aus Westfalen eindringende Zackenstil­
Produktion in Köln- von den Wandmalereien in der Taufka­
pelle in St. Gereon (um 1240/50) und Maria Lyskirchen (um 
1250) bis zu den Kreuzigungen im Chorbogen von St. Severin 
und in der Taufkapelle von St. Kunibert (beide um 1260170), 
die in der übersteigerten Zerklüftung des Gewandes an die 
Soester Trinitätstafel in Berlin und das mit ihr verwandte Ma­
donnenbild in Florenz erinnern, - zeigt daher keinerlei 
Berührungen mit unseren Werken. 

Würzburg, Regensburg und Österreich 

Die Verbreitung des mittelrheinischen Zackenstils blieb nicht 
auf die Rheinlande beschränkt, sondern nahm ihren Weg, wie 
Hanns SwARZENSKl aufzeigte, auch nach Regensburg und 
von dort weiter nach Österreich und Böhmen. Die geogra­
phisch zwischen Mainz und Regensburg gelegene Bischofs­
stadt Würzburg blieb davon jedoch unberührt. Es etablierte 
sich dort um 1245 eine Buchmalerei-Werkstatt, deren bedeu­
tendste Leistung der Münchner Psalter Clm. 3900 (um 
1250/60) darstellt. Der in dieser Handschrift kulminierende 
"Würzburger Stil" ist niedersächsischen wie französischen 
Einflüssen verpflichtet und entwickelt einen Zackenstil eige-

20 Vgl. SWARZENSKI, 1936 (S. Anm. I), S. I 02, Abb. 238; ein ;.weites Mal 
begegnet die;es seltene Motiv in der ebenfalls auf das Aschaffenburger Evan­
geliar .;:urlickführenden Handschrift Moredia in Job (ebd., Abb. 306), vgl. fer­
ner RöHRIG-KAUFMA:-<N (s . Anm. 7), 1986, Abb. 76. Die Jonasscheibe bildete 
den Abschluß eines zweibahnigen ßibelfenster~; als neutestamenlliches Pen­
dant gehörte rechts die Himmelfahrt Christi dazu. Der identischen Rahmen-

70 

ner Prägung21 . Die Regensburger Buchmalerei um 1250/60 
hingegen zeigt in einigen Werken deutliche Zusammenhänge 
mit dem Aschaffenburger Evangeliar. Diese gehen vereinzelt 
so weit, daß bis heute nicht gesagt werden kann, ob der Her­
zogenburger Codex der Moralia in Job am Mittelrhein oder 
in Regensburg illuminiert worden ist22 . Auf welchem Wege 
der Stil nach Regensburg gelangte, ist indes noch ungeklärt. 
Gleiches gilt für die böhmischen und Österreichischen 
Buchmalereien, in denen Swarzenski ebenfalls den Einfluß 
der mittelrheinischen Werke ausgemacht hat. Inwieweit das 
Erklärungsmodell des vom Mittelrhein über Regensburg nach 
Österreich wandernden Stils den damaligen Verhältnissen ge­
recht wird, sei dahingestellt. Es ist immerhin bemerkenswett, 
daß Würzburg von dieser Wanderung unbeeinflußt geblieben 
ist, da sich die dortigen Auftraggeber und Werkstätten offen­
sichtlich anderweitig orientierten. Für die bemerkenswerte 
Nach- und Spätblüte des Zackenstils in Österreich mögen 
folglich ebenfalls die spezifischen Wünsche und Beziehun­
gen der jeweiligen Auftraggeber eine Rolle gespielt haben. 
Inwiefern die einzelnen Bestände tatsächlich auf mittelrhei­
nische Wurzeln zurückführen und über welche Stationen die 
Vermittlung des Stils erfolgte, bedürfte angesichts der Ver­
ästelungenund Filiationen der verschiedenen Werkstätten ei­
ner eingehenden, auf neuen methodischen Grundlagen basie­
renden Untersuchung. Zeitlich bilden die um 1260170 
entstandenen Wandmalereien der Westempore in Gurk den 
Auftakt und gelten in der Einheit von Architektur und Bau­
plastik, Wand- und Glasmalerei nicht nur als Hauptwerk des 
Zackenstils in Österreich, sondern sind in ihrem einzigartigen 
Raumeindruck zugleich ein seltenes Beispiel eines nicht 
durch frühe Restaurierungen veränderten Innenraums. Ob die 
Wand- und Glasmalereien in derselben Werkstatt konzipiert 
wurden, ist nicht mit Sicherheit zu entscheiden, jedenfalls 
strahlte der dort etablierte, einzelne mittelrheinische 
Anklänge zeigende Stil über Fili ationen auch in den Südosten 
und nach Kärnten aus. Neben den bedeutenden Wandmale­
reien in Krems (um 1280) und Göß (um 1280/85) verdienen 
die Glasmalereien des Brunnenhauses und der Stiftskirche 
von Heiligenkreuz (um 1290/95) besondere Beachtung: Sie 
gehören zum Besten, was die Österreichische Glasmalerei an 
der Wende vom 13 . zum 14. Jahrhundett geschaffen hat. 
Schließlich seien an dieser Stelle auch die Glasmalereien aus 
St. Walpurgis bei St. Michael (Kat. Nr. 45.1-2) mit ihren stei­
rischen Ablegern erwähnt sowie die Scheiben des Jungfrau­
enzyklus aus der Dominikanerkirche Friesach (heule Stadt­
pfarrkirche) und die von dort in das Grazer Landesmuseum 
Joanneum überführte bemalte Sakristeiti.ir, die vielleicht sogar 
in derselben Werkstatt entstanden ist. 

Bahnte sich im Westen durch den verstärkten Einfluß neuer 
französischer Impulse gegen 1280 ein allgemeiner stilisti­
scher Umbruch an, überlebte der Zackenstil in Österreich 
lokal bis zu Beginn des 14. Jahrhunderts. Daß diese Resistenz 
nicht verallgemeinernd als Folge der geographischen Abge­
schiedenheit beurteilt werden darf, macht die noch ganz dem 

bordürewegen stammt auch der Brüsseler Engel, und damit natürlich auch 
der Darmstädter, aus diesem Fenster. 
21 Ygl. Helmut ENGELHART. Die Würzburger Buchmalerei im hohen Mit­
telalter, Würzburg 1987. bes. S. 282-320. 
22 Ygl. Ellen J. BccR, in: Kat. Au;st. Regensburger Buchmalerei. München 
1987, S. 59-63. 



Zackenstil verpflichtete figürliche Verglasung des hochgoti­
schen Hallenchors der Stiftskirche Heiligenkreuz deutlich, 
der zu den frühesten und richtungsgebenden Beispielen der 
neuen westlichen Baukunst in Österreich zählt. Ferner ist für 
einzelne Bestände wie die wohl in Salzburg entstandenen 
Werke um das sog. Seitenstettener Missale auch von einem 
direkten künstlerischen Austausch mit Würzburg sowie vene­
zianisch-paduanischen Werkstätten auszugehen23 . Von einer 
linearen stilistischen Entwicklung und Verbreitung sowie dem 
pauschalen Diktum einer Einnistung des Zackenstils in einem 
späten Österreichischen Reservat kann folglieb keine Rede 
sein. 

Straßburg, Freiburg und der Oberrhein 

Im Gegensatz zur mittelrheinischen und kölnisch-westfä­
lischen Malerei spielte der Zackenstil am Oberrhein eine nur 
untergeordnete Rolle. Auch wenn als Vorbild für die Glas­
gemälde des Naumburger Westchores immer wieder der hl. 
Biulfus im Südquerhaus des Straßburger Münsters (um 
1245/50) bemüht wurde, beschränken sich die Gemeinsam­
keiten im wesentlichen aufdie von einem Palmettenband um­
zogene Langpaßrahmung. Auch der Figuren- und Gewandstil 
sowie die Gesichtszeichnung der Maßwerkverglasung der 
beiden Münsterseitenschiffe (um 1250/60), die Reste der 
Erstverglasung der Dominikanerkirche ( 1254-1260) sowie 
die Reste der Chorverglasung und die Westrose von St. Tho­
mas (bis 1270) zeigen über die Palmettenbordüren und ein­
zelne, scharf vom Körper abstehende Gewandtüten hinaus 
keine engeren Berührungen mit den mittelrheinischen Wer­
ken24. 

Im Gegensatz hierzu weisen das Glasgemälde der hl. Kuni­
gunde und die zugehörigen Reste aus dem Freiburger Mün­
ster (Kat. Nr. 25) in der Gewandbildung einen ausgeprägte­
ren Zackenstil auf. Die dafür verantwortliche Werkstatt steht 
in Freiburg jedoch noch völlig isoliert. Die nächsten Paralle­
len bieten bislang einzig die farbig angelegten Zeichnungen 
der um 1260/65 anzusetzenden zweiten Bildredaktion im 
Bonmont-Psalter, die irgendwo zwischen Engelberg und dem 
Oberrhein erfolgte25 . Wie Peter KURMANN zeigte, weisen die 
Figuren dieser Zeichnungen auch erstaunliche Parallelen zur 
"mittleren Gruppe'' der Strebepfeilerfiguren am Freiburger 

23 Zum Zackenstil in Österreich vgl. etwa Walter FRODL, Zur Malerei der 
2. Hälfte des 13. Jahrhunderts in Osterreich, in: Wiener Jb. für Kunstge­
schichte 16, 1954, S. 47-81.- Gerhard ScH~11DT, Die Malerschule von St. 
Florian, Linz 1962, S. 103-113, sowie Erm,t BACIIER, in: CVMA Österreich 
lTI, I, 1979, S. XXIV-XXVTI.- Zur Werkstalt des Seitenstettener Missales 
ferner Andrea BF.RGER-Ftx, Das Wimpassinger Kreuz und seine Einordnung 
in die Kunst des 13. Jahrhunderts. in: Wiener Jb. für Kunstgeschichte 33, 
1980, bes. S. 59-82, sowie MARTIN, 1993, S. 97- 111 , der die Werkstatt auch 
mit der Apsisverglasung in Assisi in Verbindung bringen wollte. 
24 Dies gilt auch für die thronende Madonna im Langhausfenstersüd IV des 
Straßburger Münsters (s. CVMA France IX, I. 1986, Fig. 190), deren Ge­
sichtszcichnung engere Berührungen zu den Mainzer Werken zeigt. Es han­
delt sich hierbei jedoch um eine singuläre, in den übrigen Langhausfem,tern 
nicht nachwci~bare Annäherun~ der dafür verantwortlichen Straßburger 
Werkstatt. ~ 
25 Dies erschließt sich aus den codicologischen Beobachtungen von Danie­
la WERESCII, Der sog. Bonmont-Psalter und Codex 61 der Stiftsbibliothek 
Engelberg. - Ein Beitrag Lur Forschungsgeschichte, Magisterarbeit Univer­
sität Stuttgan 1997 (zusammenfassender Aubatz für die Zs. für Schweizeri­
sche Archäologie und Kunstgeschichte geplant), welche im Bonmont-Psal­
terdieselbc Schreiberhand wie im EngelbergerCodex 6 1 ausmachte. Der auf 
fol. Sr. abgebildete Abt Waltherdürfte damit mit dem Engelberger Abt Wal-
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Münster auf, womit ein zweiter Hinweis auf Freiburg gege­
ben ist26. Trotz dieser gattungsübergreifenden Zusammen­
hänge blieb der Zackenstil in der übrigen deutschen Skulptur 
eine Randerscheinung. Selbst die frühen, dem Erminoldmei­
ster zugeschriebenen Rufacher Konsolen und die Basler Ar­
chivoltenfiguren vertreten eine Gewandauffassung, die nicht 
von der Malerei, sondern von der oberrheinischen Skulptur 
im Umfeld des Straßburger Lettners herzuleiten ist27

. Hinge­
gen bildete sich in deren Nachfolge ein Figurentyp aus, der in 
der Gesichtszeichnung und der voluminös schweren Ge­
wandbildung auf die Malerei einwirkte und in den Glas­
gemälden der Freiburger Dominikanerkirche (Kat. Nr. 42) 
seine Resonanz fand. 

Auf dieser Basis scheitert die häufig versuchte Herleitung des 
späten Zackenstils aus der französischen Skulptur trotz der 
Beobachtung ihrer allgemeinen Tendenz zur Verhärtung. 1m 
Gegensatz zu den nach Köln und in den Osten ausstrahlenden 
Werken am Mittelrbein, die einen vergleichsweise homoge­
nen Eindruck machen, stehen am Oberrhein-mitAusnahme 
des Kreises um den Bonmont-Psalter - alle "Zackenstil­
werke" isoliert. Dies betrifft auch das gemalte Kreuz von St. 
Katharinentbal und das noch nicht genauer eingeordnete Lon­
donerTriptychon28. Der hieraus resultierende heterogene Ein­
druck geht nicht nur auf das Konto der lückenhaften Überlie­
ferung, sondern ist charakteristisch für die Spannbreite und 
den nach allen Seiten offenstehenden oben·heiniscben Kunst­
raum. Neben der Verarbeitung jüngster französischer Stilfor­
men in der Straßburger Südportalskulptur, der dortigen Lett­
nerplastik und im Obergadenfenster S II (baie 202) war der 
Zackenstil zwar bekannt und wurde von einzelnen Werkstät­
ten verarbeitet, aufs Ganze gesehen blieb er jedoch lediglich 
Episode. Es spricht folglich alles dafür, daß die zweite west­
liche Zackenstilwelle nicht von Frankreich und Straßburg 
ausging, sondern um 1240/50 am Mittelrhein ihre Wurzeln 
hatte. Die dort angesiedelten Werkstätten waren nach der 
Vollendung des Mainzer Westlettners von den aktuellsten 
französischen Strömungen offenbar nurmehr am Rande be­
einflußt und prägten einen eigenen, nochmals byzantinisches 
Erbe aufgreifenden Stil aus. Inwieweit dieser auf den Akti­
onsradius einer wahrscheinlich in Mainz ansässigen potenten 
Großwerkstatt beschränkt geblieben ist oder sich zu einem 
Regionalstil etablieren konnte, ist aufgrund der wenigen er-

ter von Ybcrg ( 1252-1267) zu identifizieren sein, der auch über das LUm 
Konvent zugehörige Frauenkloster gesetzt war; er wird begleitet vom Stif­
terbild der namentlich nicht überlieferten Magistrades Frauenkonvents. Ein 
vergleichbares Stifterbild mit Abt Waller und Magistra Guta 7cigt cod. 72, 
vgl. Robert DLJRRER, Die Kunstdenkmäler des Kantons Untcrwaldcn, Zürich 
1899- 1928, S. 208, Fig. 95: s. ferner auch den Chormantel der Königin 
Agnes wiederum mit Nennung von Abt und Magistra, ebd. S. 164. Fig. 51. 
26 Vgl. KuRMA'IN, 1983, dessen Erklärung insofern LU relativieren ist. als 
nicht nur die Zeichnungen des Bonmont-Psalters. sondern auf der Grund lage 
neuer baugeschichtlicher Anhaltspunkte auch die Freiburger Apostel nicht 
vor dem Straßburger Lettner entstanden sein dürften. 
27 Vgl. Ach im HL:BEL, Der Erminoldmeister und die deutsche Skulptur des 
13. Jahrhundert>, in: Beiträge zur Geschichte des Bistums Regensburg 8. 
1974, S. 106. 
2x Zum Katharinenthaler Kreuz vgl. Lu letLt Friedrich KOBLER, in: Aschaf­
fenburger Tafelbild 1997, S. 62 f. , Abb. 26. Die vereinzelt po;tulierten Zu­
sam mcnhängc 7u dem im Regensburger Umkreis entstandenen Rheinauer 
Psalter und zur Kreuzigung im Bonmont-Psalter sind nicht nachvollziehbar. 
Dies gilt auch für das Londoncr Triptychon, das von Vcrena FucHSS, in: 
Aschaffenburger Tafelbild, 1997, S. I 13-121 , ebenfalls mit dem Bonmont­
Psalter verglichen wurde, in Gewandmodeliierung und Gcsichts7cichnung 
jedoch keine zwingenden Zusammenhänge aufLeigt. 
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baltenen Werke nicht mehr sicher zu entscheiden. Für letzte­
res sprechen jedoch regionale Voraussetzungen wie das Feh­
len eines überragenden Großbaus nach der Vollendung des 
Mainzer Domwestebores und der daraus resultierende feh­
lende Zustrom neuer künstlerischer Kräfte. Dem steht eine 
Vielzahl kleinerer neuer Bauten gegenüber, die es in kurzer 
Zeit auszustatten galt. Zur Bewältigung dieser Arbeiten ka­
men Werkstätten wie unsere für Mainz rekonstruierte wiege­
rufen, indem solche Großunternehmen die gesamte Ausstat­
tung, von den Glasgemälden bis zu den liturgischen 
Handschriften, in kurzer Zeit ausführen konnten. Durch die­
sen Vorgang konnte die Stilsprache einer Werkstatt zum Re­
gionalstil avancieren, zu dessen Verbreitung auch Werkstatt­
ableger wie in Mönchengladbach beitrugen. Lassen sich lokal 
noch um 129011300 letzte Reminiszenzen des Stils ausma­
chen, so etwa in der Chorverglasung der Prämonstratenserio­
nenkirche Altenberg/Lahn (Abb. 8)29, wurde in einem Zen­
trum wie Köln um 1280 sofort die neue Sprache adaptiert, 
wenngleich Bildmotiv, Farbigkeit und Ornament der Tradi­
tion verhaftet blieben. Wie der Naumburger Meister 1239 für 
die Skulptur im Mainzer Umkreis einen Standard gesetzt 
hatte, hinter dem die Werkstattableger und Regionalwerk­
stätten nicht mehr zurückbleiben wollten , bildete in Köln um 
1280 offenbar bereits der Pariser Stil den neuen Maßstab. 

Wir kommen damit zu dem wenig überraschenden Ergebnis, 
daß es den Zackenstil nicht gibt. Wie hier für den Zeitraum 
von etwa 1250 bis gegen 1290 gezeigt werden konnte, han­
delt es sich um verschiedenste, von Einzelwerkstätten ge­
prägte Varianten einer Stilsprache, die unter bestimmten 
Voraussetzungen die Kunstproduktion einer ganzen Kunst­
landschaft prägen konnte. Diese Stilsprache erweist sich da­
mit nicht als Ergebnis eines nach den Naturgesetzen des Wer­
dens und Vergehens ablaufenden Prozesses, sondern als 
künstlerischer Ausdruck verschiedener, unter spezifischen 
regionalen Voraussetzungen arbeitender Werkstätten. Damit 
sind aber jene überregionalen Verbindungen in Einzelele­
menten der Gewandstilisierung noch nicht erklärt, welche 
über das gesamte 13. Jahrhundert virulent bleiben. Will man 
diesem Phänomen nicht einfach das Etikett des Zeitstils an­
heften, führen diese Zusammenhänge letztlich auf die ge­
meinsameA Vorbilder in der byzantinischen oder byzantinisch 
beeinflußten Kunst zurück. Diese von Ghiberti und Vasari als 
maniera greca bezeichnete Strömung blieb in Italien immer­
hin bis zu Giotto tonangebend und bildete auch nördlich der 
Alpen eine seit Beginn des 13 . Jahrhunderts geläufige Form­
sprache, die im Laufe der Zeit die westlichen Neuerungen im­
mer stärker assimilierte. Neben der schlankeren Proportio­
nierung der Figuren betrifft dies - als Reaktion auf die 
aktuelle französische Skulptur?- das plastische Herausarbei­
ten von Körpervolumen und schließlich auch ein neues 
Ornamentsystem. Mit dem fortschreitenden Erfolg der ele­
ganten Formsprache der französischen Hochgotik ab 1250 
verlor der Zackenstil zusehends seinen Einfluß und konnte 
sich bis gegen Ende des Jahrhundertsaufgrund zählebiger Lo­
kaltraditionen nurmehr im Österreichischen Raum behaupten. 
Daß auch diese Entwicklung nicht linear verlief, zeigen 
Werke wie der Bonmont-Psalter und das Katharinenthaler 
Kruzifix, welche eine selbstbewußte Alternative zu den lokal 
sich etablierenden Werken der französischen Gotik bieten. 

29 Ygl. Daniel HESS, in: Städei-Jb. NF 15 , 1995, S. 41. 
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Abb. 8 Chorverglasung der Prälllonsrrarenserinnenkircile 
Alrenl>erg/Lailn. um/290//300 
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